
















































































































































































































































































































































































































































































Medienevalution als empirisch geleitete Reflexion 

möglichkeiten haben. Diese Ergebnisse müssen in die Planung und Entwicklung 
der Virtuellen Universität einfließen und durch gezielte Untersuchungen konkre­
tisiert werden, um der möglichen Ausgrenzung der Zielgruppe Frauen entgegen­
zusteuem. 

4 Kommunikation 

Ein weiterer Schwerpunkt der Medienevaluation ist die Kommunikation mit allen 
Möglichkeiten, die durch die neuen Medien und Technologien erschlossen wer­
den. Da gerade in diesem Bereich eine Euphorie vorherrscht, die scheinbar keine 
Grenzen kennt, ist es die Aufgabe der Evaluation, durch empirische Ergebnisse 
dazu beizutragen, daß die Entwicklung „auf dem Teppich" des nicht nur Machba­
ren, sondern auch des Sinnvollen und den Zielen und Zielgruppen Angemessenen 
gehalten wird. Auch hier soll uns die Zielgruppe der Frauen als Beispiel dienen, 
um einige Aspekte anzureißen. Hier zeigt sich zunächst eine größere Vertrautheit 
der Männer im Umgang mit Kommunikationstechnologien (siehe Abbildung 8). 

Abbildung 8 
Ausmaß der Erfahrung mit technisch vermittelter Kommunikation 

Studierende der FernUniversität 1993/94 

Frauen (n=335) 
Tel m Anrufbeantworter 

Telefax 
on-line zum Großrechner 

btx 
Telex/Teletext 

e-mail 
Audiokonferenz 

Computerkonferenz 
Videokonferenz 

Männer (n=942) 
Tel m Anrufbeantworter 

Telefax 
on-line zum Großrechner 

btx 
Telex/Teletext 

e-mail 
Audiokonferenz 

Computerkonferenz �=--_,__..,

Videokonferenz 
0 20 40 60 80 

% 

![!;]sehr viel Erfahrung, Expertin 6::Jetwas, wenig Erfahrung l 

100 

233 



Christine von Prümrner 

Kommunikationspräferenzen: 
In mehreren Untersuchungen der FernUniversität und der britischen Open 
University wurden darüber hinaus Unterschiede im Lernverhalten von Frauen und 
Männern festgestellt, die sich besonders auf die Kommunikation und Interaktion 
beziehen. Dabei wurde bei Fernstudentinnen ein deutlich stärkeres Interesse an 
,,support and connectedness" beobachtet, das sich in der häufigeren Wahrneh­
mung von Präsenzangeboten und in der stärker ausgeprägten Präferenz für per­
sönliche Kontakte und den Austausch mit Kommilitoninnen niederschlug (Kirkup 
& von Prümmer 1990; von Prümmer & Rossie 1994; Heron 1997; von Prümmer 
1997b). 

Das Internet bietet auf den ersten Blick hervorragende Möglichkeiten der Interak­
tion und Kommunikation, die angesichts der knappen finanziellen und zeitlichen 
Ressourcen von Frauen geradezu ideal erscheinen, um deren Bedürfnisse nach 
Kontakten und Austausch zu befriedigen. Dem gegenüber steht jedoch die Tatsa­
che, daß das Internet lange Zeit eine männliche Domäne war -überwiegend auch 
heute noch ist - und daß sich männliche Sprachstile, Umgangsformen und Ver­
haltensweisen darin niedergeschlagen und verfestigt haben, die auf Frauen wenig 
anziehend oder gar abschreckend wirken können. 

Nutzung der Datenautobahn: 
Eine weitere Geschlechterdifferenz in der Nutzung von Informations- und 
Kommunikationstechnologien ergibt sich in bezug auf die Datenautobahn, den 
„electronic super-highway". Hier gibt es Erkenntnisse darüber, daß Frauen das 
Konzept d�r Autobahn weniger zu liegen scheint als Männern. Mit dem Bild der 
Autobahn wird zunächst ein Netz von Fernstraßen assoziiert, die - gemäß dem 
Motto „freie Fahrt für freie Bürger" - in jeder beliebigen Richtung, mit frei ge­
wählten Zielen und mit Höchstgeschwindigkeiten befahren werden können. An­
dere Charakteristika der Autobahn, die bei dieser Analogie eher vernachlässigt 
werden, können durchaus abschreckend auf potentielle Nutzerinnen wirken. So 
erwähnt Heather Menzies ( 1994) folgende gravierende Einschränkungen: Die Iso­
lation beim Fahren durch Individualverkehr; beschränkte Auf- und Abfahrt­
möglichkeiten; die Notwendigkeit, sich sowohl auflangsamere als auch schnelle­
re Fahrzeuge einzustellen, die unvermittelt die Spur oder Geschwindigkeit wech­
seln; die ständige Gefahr, in Staus zu geraten oder auf Umleitungen zu stoßen. 

Anstelle dieses Bildes der Datenautobahn - und dies bestätigt unsere Erkenntnis­
se über die Lernstile von Frauen allgemein und im Umgang mit Computern im 
Besonderen - neigen Frauen zu einer ganz anderen Vorstellung der weltweiten 
Vernetzung von Kommunikation und Informationsvermittlung. Indem sie die 
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Namen Inter 'net' und world wide 'web' wörtlich nehmen, können Frauen das 
Potential dieser elektronischen Dienste als einen 'electronic weaving loom' (Burge 
1995: 151) begreifen und nutzen, mit dem sie lokale, nationale oder weltweite 
Netzwerke weben. Hierfür ist das internationale Netzwerk von Frauen in Fern­
studienkontexten WIN (Women's International Network) ein Beispiel. 

Kommunikationsverhalten in Computer-Diskussionsforen: 
Die Existenz von „Gender differences in computer-mediated communication" ist 
empirisch belegt, denn wir alle bringen „familiar baggage to the new frontier" 
(Herring 1994), d.h. wir schleppen unsere Altlasten in das neue Medium ein. Stell­
vertretend für diese Forschungsergebnisse kann Susan Herring genannt werden, 
die eine teilnehmende „ethnografische Beobachtung" von Computer-Konferen­
zen - computer-mediated discussion lists - zu bestimmten Themen durchführte 
und das Kommunikationsverhalten, einschließlich des Schweigens, und die Sprach­
stile der Teilnehmerinnen und Teilnehmer analysierte. Ihre im world wide web 
veröffentlichten Ergebnisse bestätigen die Existenz von Geschlechterdifferenzen 
im on-line Kommunikationsverhalten, die so ausgeprägt sind, daß sie als 
,,recognizably - even stereotypically - gendered" bezeichnet werden können. 
Demzufolge waren die Beiträge der Männer nicht nur zahlreicher als die der Frauen, 
sondern sie zeichneten sich durchweg durch größere Aggressivität und Rechtha­
berei aus (,,adversariality"). Der weibliche Stil hingegen war durch Unterstüt­
zung und Zurücknahme geprägt (,,supportiveness" und „attentuation"). Darüber 
hinaus stellte Herring auch eine unterschiedliche „kommunikative Ethik" fest -
Frauen und Männer bewerten verschiedene on-line Interaktionsmuster als pas­
send (,,appropriate") und erwünscht (,,desirable") -, die insbesondere in bezug 
auf das Phänomen des „flaming" Probleme aufwirft. 

Fazit: 
Ohne weiter auf die Untersuchungsergebnisse dieser und anderer Forscherinnen 
zum Thema on-line Kommunikation einzugehen, läßt sich unschwer erkennen, 
daß die Feststellung derartiger Unterschiede zwischen Frauen und Männern auch 
für das Design der Virtuellen Universität gravierende Folgerungen haben muß. 
Es ist notwendig, ein Konzept und Design für einen Medieneinsatz zu entwik­
keln, der die geschlechterdifferenzierten Kommunikationsbedürfnisse und -stile 
der beiden Zielgruppen aufgreift und sich gezielt auch an Frauen als Adressat­
innen wendet. 
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5 Schlußfolgerung 

Es ist im Kontext des Fernstudiums viel die Rede vom „Lernraum Virtuelle Uni­
versität", mit dessen Realisierung u.a. eine Verbesserung der Lehr- und Lern­
qualität verbunden wird. Dies kann allerdings nur erreicht werden, wenn die Tü­
ren zu diesem Lernraum allen Zielgruppen offenstehen, keine Zugangshemmnisse 
den Zugang systematisch für bestimmte Gruppen blockieren und das „Raumkli­
ma" so angenehm wie möglich für alle ist, so daß niemand fluchtartig den Lern­
raum wieder verlassen muß. 

Bisher vorliegende empirische Ergebnisse belegen, daß unerwünschte Entwick­
lungen nur durch steuerndes Eingreifen vermeidbar oder reduzierbar sind. Hierzu 
bedarf es jedoch der Reflexion über die Zwecke, der Entscheidung über die Mittel 
oder Medien und der Klarheit über die zu erreichenden Zielgruppen mit ihren 
spezifischen Bedürfnissen. Die Rolle der Evaluation, empirische Grundlagen hier­
für beizusteuern, liegt auf der Hand. 

Literatur 

Becker-Schmidt, Regina et al.: Nicht wir haben die Minuten, die Minuten haben 
uns. Zeitprobleme und Zeiterfahrungen von Arbeitermüttern in Fabrik und 
Familie. Verlag Neue Gesellschaft, Bonn 1982 

Burge, Elizabeth J.: ,,Electronic Highway or weaving loom? Thinking about 
conferencing technologies for learning", S. 151-163 in Fred Lockwood 
(Hg.): Open and Distance Leaming Today. Routledge, London 1995 

Fernuniversität- Gesamthochschule in Hagen ( 1998): Antrag auf Förderung des 
Leitprojekts LERNRAUM VIRTUELLE UNIVERSITÄT (L VU), Hagen 

Heron Mavis ( 1997): In my own skin. Dialogues with women students, tutors and 
counsellors. Researching reality, meaning, change and growth in the Open 
University. The Open University, Regional Academic Services, Milton 
Keynes 

Herring, Susan ( 1994 ): Gender differences in computer-mediated communication: 

236 

Bringing familiar baggage to the new frontier. Keynote talk. at panel 
entitled „Making the Net*Work*: Is there a 239.50 in gender communi­
cation?", American Library Association annual convention, Miami, June 
2 7, 1994. http://www.inform.umd.edu/EdRes/Topic/W omensS tudies/ 
Computing/Articles+ResearchPapers/gender-differences-communication 
(Stand 4.9.1998) 



Medienevalution als empirisch geleitete Reflexion 

Menzies, Heather (1994): ,,Hyping the highway: is the information highway the 
road to a common future orjust another trip to the mall?", S. 3-8 in Canadian 
Forum 73 (830) 

Kirkup, Gill & von Prümmer, Christine (1996): ,,How Can Distance Education 
Address the Particular Needs ofEuropean Women?" , S. 33-50 in Günter 
Fandel & RalfBartz (Hg.): University Level Distance Education in Europe. 
Assessment and Perspectives. Deutscher Studienverlag, Weinheim 

Kirkup, Gill & von Prümmer (1990): ,,Support and Connectedness: The Needs of 
Women Distance Students", S. 9-31 in Journal ofDistance Education, 5 (2) 

Kirkup, Gill & Christine von Prümmer (1997): ,,Distance Education for European 
Women. The threats and Opportunities of New Educational Forms and 
Media", S. 39-62 in The European Journal of Women's Studies, 4 (1) 

Kirkup, Gill et al. (1995): ,,Diversity, Openness and Domestic Information and 
Communication Technologies", S. 387-390 in David Sewart (Hg.): One 
World, Many Voices: Proceedings of the 17th World Conference for 
Distance Education. Open University, Milton Keynes 

Oakley, Ann (1978): Soziologie der Hausarbeit. Verlag Roter Stern, Frankfurt/ 
Main 

von Prümmer, Christine (1997a): Frauen im Fernstudium. Bildungsaufstieg von 
Töchtern aus Arbeiterfamilien. Campus Verlag, Frankfurt 

von Prümmer, Christine (1997b): Nutzung und Stellenwert der Studienzentren 
und des mentoriellen Angebotes an der FernUniversität. Ergebnisse einer 
Befragung im Wintersemester 1996/97. FernUniversität, Hagen 

von Prümmer, Christine & Rossie, Ute ( 1996): Ausstattung von Fernstudierenden 
mit Computern. Ergebnisse einer repräsentativen Befragung von ordentli­
chen Studierenden der FernUniversität im Studienjahr 1995/96. 
FernUniversität, Hagen 

237 





V 

Abschlußdiskussion 

,,Alma Mater - quo vadis?" 

Lehren und Lernen mit 

Neuen Medien im 3. Jahrtausend 





Klaus Lehmann 

Bericht über die Abschlussdiskussion 

Die Abschlussdiskussion "Alma mater quo vadis? - Lehren und Lernen mit neuen 
Medien im 3. Jahrtausend" wurde moderiert von Herrn Prof. Dr. Peter Baumgartner 
(Universität Innsbruck). 

Teilnehmer der Diskussionsrunde, die vom Moderator zwanglos vorgestellt wur­
den, waren - in der Reihenfolge der Vorstellung -

• Herr Diplomphysiker Dirk Richter, der gegenwärtig an der Universität Göttin­
gen Mathematik und Physik im Lehramt studiert, eine Firma für Multimedia­
solution aufgebaut hat und den Göttinger Studenten einen schnelleren Zugang
zum Internet ermöglicht.

• Frau Dr. Angelika Dshemuchadse vom Sächsischen Staatsministerium für Wis­
senschaft und Kunst, tätig im Referat "Technische Universitäten".

• Herr Prof. Wolfgang Donsbach, Direktor des Institutes für Kommunikations­
wissenschaften an der TU Dresden.

• Frau Antje Proske, Studentin der Psychologie, studentische Hilfskraft am Lehr­
stuhl für Psychologie des Lehrens und Lernens von Herrn Prof. Hermann
Körndle.

• Frau Dr. Felicitas Pflichter vom Österreichischen Bundesministerium für Wis­
senschaft und Verkehr, langjährig in der Hochschuldidaktik-Förderprogramme
für neue Medien, Multimediaprogramme - tätig. Sie hatte sich kurzfristig be­
reit erklärt, diese Aufgabe, die zunächst Herrn Prof. Dr. Johann Günther (Uni­
versität Krems) übertragen worden war, in der Diskussion zu übernehmen.

• Herr Prof. Schulmeister vom Fachgebiet Sprachwissenschaften der Universität
Hamburg; er verfügt über langjährige Erfahrungen in der Hochschuldidaktik
mit dem Schwerpunkt der Gebärdensprache, wobei besonders in "Science
language" die Mediendidaktik gefragt sei.

Zur Vorgehensweise schlug Herr Prof. Baumgartner vor, eine erste Runde mit 
Einleitungsstatements zu beginnen, wobei die Fragen offen gehalten werden soll­
ten. In diese Runde gehörten seines Erachtens unterschiedliche Gesichtspunkte, 
Probleme, Bedenken, verbunden mit der Frage, was die neuen Medien bringen, 
sozusagen die Präsentation von Forderungen und Diskussionspunkten. 
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In der 2. Runde sollten eigene und aus dem Kreis der Tagungsteilnehmer gesam­
melte Beiträge in den Mittelpunkt gestellt werden. Im Anschluss schwebten ihm 
direkte Fragen und direkte Antworten vor. Zum Abschluss sollte seines Erachtens 
jedem Gesprächspartner die Möglichkeit für ein kurzes Resume gegeben werden. 

Eröffnet wurde die Diskussion - nach Massgabe des Moderators - von Herrn Rich­

ter. 

Herr Richter ging hinsichtlich des Studiums, Lehre und Lerne im 3. Jahrtausend, 
von zwei Aspekten aus. Zunächst äusserte er sich kritisch zur gegenwärtigen Sta­
gnation des Universitätssystems und zur eigenen Situation als diplomierter Physi­
ker und gleichzeitig Student der Universität Göttingen, die ihm kein Zuhause in 
der Wissenschaft zu geben vermag. Er glaubt, dass einem Studenten des 3. Jahr­
tausends durch den unmittelbaren Zugriff auf das Internet ein wunderbares Ge­
schenk zuteil geworden sei. Seines Erachtens sollte sich ein Student nicht in dem 
Sinne bemühen, dass er sich in einem starren unmodernen System namens Univer­
sität aufhält, sondern sollte etwas spüren wie Freude am Verstehen, am Empfin­
den, am Sachverhalte klären, hinter die Dinge schauen. Er ist der Auffassung, dass 
ihm mit dem Internet ein Medium in die Hand gegeben sei, dass es ihm ermögli­
che, sich weltweit über Probleme zu verständigen. Besonders im US-Net herrsche 
seines Erachtens kein Konkurrenzdenken, sondern die Bereitschaft, Wissen zu geben 
und auszutauschen. Herr Richter verdeutlichte diesen von ihm ausgesprochenen 
Sachverhalt durch ein Beispiel aus seiner Zeit des Monate währenden Mühens um 
eine Differentialgleichung für seine Diplomarbeit, das bereits nach 2 Stunden durch 
Antworten aus der Schweiz und den USA mit Hinweisen auf spezielle Literatur 
und mögliche Ansätze erfolgreich beendet werden konnte. 

Die andere Seite, auf die Richter einging, ist die als "Feuerwehrmann im IK-Be­
reich", der z.B. als Mentor benötigt wird und schon dadurch gleichsam gezwun­
gen ist, sich ständig fortzubilden. 

Nach seiner Auffassung nimmt er von der Universität Göttingen, da er die Daten­
struktur und die Infrastruktur von ihr nutzt, andererseits aber gibt er ihr, da er den 
Studenten hilft, im IK-Bereich voranzukommen. 

Weitere Ausführungen galten dem Verhältnis von Universität und Wirtschaft mit 
dem Hinweis auf die Gefahr der Abwerbung, wenn das Universitätssystem keinem 
Wandel unterzogen werde. 
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Frau Dr. Dshemuchadse sprach einleitend davon, dass sie Physikerin war, einer 
anderen Generation zugerechnet werden müsse und anderen Wurzeln, nämlich 
denen der neuen Bundesländer erwachsen sei. Sie erinnerte sich der alten 
Lochkartenstapel in Metallkisten, der Abstürze von Rechnern und der mehr als 
langsamen Rechenoperationen, die damals möglich waren, Sie bezog sich danach 
auf die Rede des Rektors der TU Dresden auf der Tagung und auf die gegenwärti­
gen Möglichkeiten, an der Universität mit modernen Rechnern zu arbeiten. In die­
sem Zusammenhang verwies sie auf die Unterstützung der Hochschulen durch das 
Ministerium für Wissenschaft und Kunst und auf die Maxime des Staatsministers, 
"Erneuern und Bewahren", unter der er die Umstrukturierung der sächsischen Hoch­
schulen vollzogen hat. Nach der politischen Wende ging es darum, an die sächsi­

schen Bildungstraditionen anzuknüpfen und eine leistungsfähige Hoch­
schullandschaft mit einer leistungsfähigen Infrastruktur aufzubauen. Dies ist ihres 
Erachtens in erstaunliche Maße durch den Enthusiasmus, den Hochschullehrer, 
Studenten( wissenschaftliche Mitarbeiter, aber gleichfalls die Ministeriums­
mitarbeiter an den Tag legten, gelungen. Das Gespenst der unbeweglichen Univer­
sität sei von ihr als solches so nicht akzeptierbar. Zweifelsfrei vollzöge sich jetzt in 
Bezug auf die Informations- und Kommunikationstechnologien ein sehr dynami­
scher Prozess, der dem des politischen Umbruchs in den neuen Bundesländern bis 

zu einem gewissen Grade vergleichbar sei, wahrscheinlich sogar mit noch grösserer 
Geschwindigkeit. 

Sie verwies danach auf die Empfehlungen des Wissenschaftsrates vom Mai 1998, 
aus denen eindeutig die Eigenverantwortung einer jeden Hochschule hervorgeht, 
die sich Fragen dieser Art individuell stellen müsse. Für sie besteht die Aufgabe 
eines Wissenschaftlers darin, neue Probleme und Fragen zu lösen und dabei auf 
den bereits existierenden Erkenntnissen aufzubauen. Dies bedeutet, dass eine alte 
Theorie in der neuen aufgehoben (im doppelten Sinn) und weitergeführt wird. 
Darüber hinaus ist ihres Erachtens z. Z. der reale Hochschulort nicht entbehrlich 
und die virtuelle Universität als altemativloser Ersatz für diesen noch nicht vor­
stellbar. Sie möchte alte Inhalte nicht in neue Inhalte umformuliert wissen, son­
dern neue Hilfsmittel, Werkzeuge, Service zur Bearbeitung dieser Inhalte haben. 
Und ihre Abschlussgedanken formulierte sie mit den Worten, dass "die Ziele einer 
Hochschulausbildung, die sozialen und die fachlichen, derzeit noch in einem 
disziplinorientierten Grundwissen, einer Methodenkompetenz und in der Fähig­
keit, Probleme zu lösen, bestehen und durch die Hochschule bewahrt werden müs­
sen." 
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Herr Prof Donsbach der, wie er selbst eingangs feststellte, nicht an der Tagung 
teilgenommen hatte, wies zunächst auf das Problem des ungenauen Umgangs mit 
Begriffen und Terminologien hin. Er fragte nach dem spezifischen Gegenstand in 
der Lehre. Gegenwärtig würden Kommunikationswissenschaftler zu allem befragt, 
fast scheine es, als sei Kommunikation ein Allerweltsbegriff. Danach griff er -mit 
Hinweis auf die von Prof. Baumgartner betonten Ausgewogenheiten bei der Wahl 
der Diskussionsteilnehmer -diese auch für sich auf und stellte drei eher negative 
und bedenkliche Punkte, drei positive Punkte und drei Chancen des Einsatzes au­
diovisueller, neuer Medien in der Lehre heraus. 

Der erste bedenkliche Punkt beziehe sich auf die Grenzen des virtuellen, Grenzen 
des Multimediaeinsatzes und persönlicher Kontakte. Er sei davon überzeugt, dass 
an der Universität - gegenwärtig und künftig - der persönliche Kontakt von Leh­
renden und Lernenden unabdingbar sei. In diesem Zusammenhang verwies er -
aus der kommunikationswissenschaftlichen Forschung - auf die Bedeutung des 
Kommunikators und seines persönlichen Eindrucks. Als Beispiel führte er das Wahl­
verhalten an, das zu 80% vom persönlichen Eindruck eines Kandidaten und nur zu 
20% von den durch ihn vertretenen Themen bestimmt werde. Nicht anders sei es 
im Hörsaal. Die Vermittlung von Inhalten und die Glaubwürdigkeit der Lehre, 
auch die Motivation der Studierenden bedürfe des persönlichen Kontaktes, der 
persönlichen Beziehung. Durch das Virtuelle, durch das Vernetzte, die maschinel­
le Kommunikation werde dieser Prozess ergänzt. 

Eine weitere Grenze scheine ihm die Präsentation an vorgefertigtem Wissen für 
die Studenten, die zu einer gewissen Passivität verleiten könne. Er selbst setze 
ebenfalls multimediale Darstellungen, mediale Darstellungen in seiner Lehre ein, 
befürchte jedoch, dass die Studenten dadurch nicht genötigt seien, die Sachverhal­
te gründlich zu durchdenken. Es bestehe die Gefahr, dass man sich nicht hineinzu­
versetzen und selbst Strukturen zu bilden brauche. Ein Nebeneffekt sei - was die 
Psychologen diskutieren -dass weniger verschlüsselte Botschaften wahr- und auf­
genommen werden, was als Folge der Ikonisierung, des Orientierens auf Bilder, 
des weniger Lesens beachtet werden müsse. Als Beispiel aus dem eigenen Bereich 
verwies er auf die Reichweite der Publikumsmedien und den damit verbundenen 
Riesenwandel der letzten 20 bis 30 Jahre weg von den schriftlichen und hin zu den 
bildlichen Medien. Die Magazine bestehen vorrangig aus Bildern und Grafiken, 
was redaktionell durchaus sinnvoll eingesetzt werden könne, jedoch die Faulheit 
gegenüber dem Lesen zur Folge habe. Lesen aber sei eminent wichtig, um Wirk­
lichkeit zu verstehen und zu durchdringen. 
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Ein drittes Bedenken, eine dritte Grenze sei eine bestimmte Ästhetik oder ästheti­
sche Kultur, in der die Form der Funktion folgt. Beim Einsatz von Medien, media­
len Techniken entstehe bisweilen der Eindruck, es gehe umgekehrt. Eine bestimm­
te Technik werde irgendwie gefüllt. Die Bilderwelt bereite den Studenten sowie 
den Lehrenden, besonders den jüngeren Lehrenden Vergnügen und man könne 
zeigen, was man kann. Inhalte würden zweitrangig, die Form erstrangig. 

Nach diesen drei Bedenken ging Prof. Donsbach auf drei Chancen ein. Die erste 
Chance richte sich auf neue Inhalte. Dazu laufe derzeitig ein über Internet vernetz­
tes Seminar mit Studenten aus Holland, Island, Kuwait, Libanon, Spanien, USA, 
Venezuela und Dresden. Die Studenten arbeiten an Projekten in ihren Ländern und 
teilen dies mit. Diese Möglichkeiten existierten vor 5 Jahren nicht. Auch in seinen 
Veranstaltungen sei es für die Studenten möglich, Tabellen, Balkengraphikenu.a. 
von der Homepage über das Internet für den Rechner abzurufen. Das erspare viel 
Zeit und sei eine Vereinfachung. 

Eine zweite Chance sei der unmittelbare Zugriff auf Lehrmaterialien, als Chance 
für den Lehrenden, die auch den Studierenden zu Gute komme. Künftig werde es 
ihm sicher möglich sein, von der Datenbank Tabellen u.a. für die Vorlesung abzu­
rufen und dabei den neuesten Erkenntnisstand mit den jeweils zugehörigen Mate­
rialien zu präsentieren. Dies sei früher nicht möglich gewesen, denn es handele 
sich um einen recht umständlichen Vorgang durch die notwendige Sichtung von 
Aktenordnern usw. 

Eine dritte Chance ganz anderer Art sei die Umorientierung im Rollenverständnis 
der deutschen Professoren. Gegenwärtig sei an deutschen Universitäten eine zu 
geringe Dienstleistungsorientierung zu beobachten, werde die Lehre nicht ernst 
genommen. Durch die neuen Techniken, die etwas Spielerisches haben, sei es not­
wendig, über die Art der Vermittlung von Inhalten neu nachzudenken. Dies sei 
eine Beobachtung aus dem deutschen Hochschulwesens. Er wisse nicht, wie dies 
in Österreich sei, jedoch gegenüber dem Angelsächsischen sei es Spezifikum. Hier 
biete sich eine Chance, darüber nachzudenken, wie man es besser machen könne. 

Nach knappem Hinweis darauf, dass sie kurzfristig eingesprungen sei, verwies 
Frau Dr. Pflichter darauf, dass für sie alte Inhalte in neuen Medien vermittelt wer­
den. In einem Exkurs stellte sie fest, dass sich vor ca. 18 Jahren Hochschuldidaktiker 
fast wortwörtlich mit Schuldzuweisungen überschütteten, wie sie diese speziell 
am Vortage gehört habe, was jedoch, sollte es alles sein, zu wenig wäre. Dagegen 
aber gäbe es zukunftsorientierte, positive Ansätze, besonders ausgehend von der 
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jungen Generation. Sie dürfte in diesem Prozess tragend sein. Sie sei mit den Tech­
nologien aufgewachsen, könne damit umgehen, habe auch andere Bilder im Kopf. 

Sie habe diese Bilder, auch wenn Pädagogen, Psychologen und Soziologen dies 
als Bekümmernis empfinden. Entstanden seien sie aus der gesellschaftlichen Ent­
wicklung, nicht vom Himmel gefallen, mit der technischen, aber auch mit der 
gesellschaftlichen Entwicklung verbunden, die zu diesen neuen Bildern in den 
Köpfen, zu Phantasien, Visionen geführt habe. Es gehe darum, diese neuen Bilder 
und Vorstellungen von der Welt zu transportieren. Tagtäglich werde dies in den 
Lehrveranstaltungen vollzogen, durch Überlegungen, wie etwas vermittelt wer­
den könne. Die Form dafür werde in zunehmenden Maße von Technik begleitet. 
Wie selbstverständlich benützen Professoren Datenbanken mit ihren Studieren­
den, zu denen sie persönlich Kontakt pflegen, die zu Hause etwas herunter laden. 
Sie alle, so glaube sie, seien auf demselben Dampfer, nur schauten sie unter Um­
ständen auf ein anderes Ufer. Ganz wichtig erscheine ihr, sich zu vergegenwärti­
gen, was Peter Baumgartner zur Wahrnehmung angedeutet hat. Jeder habe wieder 
seine Wahrnehmung, selbstverständlich in einem gesellschaftlichen Rahmen und 
in starker Individualisierung in einem gesamtgesellschaftlichen Raum. Es sei vor­
stellbar, dass es leichter wird, dies alles auszutauschen. Ihres Erachtens nach soll­
te es einfach losgehen. Die einzige Möglichkeit sei es, dass einfach probiert wer­
de. 

Frau Proske stellte eingangs fest, dass es ihr schwer falle, neue Aspekte einzubrin­
gen. Ihrer Meinung nach laufe viel an den Universitäten, was nicht verändert wer­
den sollte. Mit Blick auf die Ost-Universitäten wurden von ihr die Mängel in der 
Ausstattungen und die Umbruchsituation in der Hochschulpolitik herausgestellt. 
Sie schloss die Frage an, was sich im dritten Jahrtausend, d.h. in zwei Jahren än­
dern solle. Sie glaube jedoch, dass dieser Prozess bereits begonnen habe, der von 
vielen Professoren beschritten werde. Auf der anderen Seite glaube sie, dass es für 
die Studenten nicht so einfach sei, sich in dieser Multimediawelt zurechtzufinden, 
da einfach zu viel angeboten werde. Im Internet bestehe auch die Möglichkeit, das 
Angebotene mit einer gewissen Verbindlichkeit darzustellen, wogegen der persön­
lichen Kontakt Streitgespräche ermögliche, die geeignet seien, selbst neue Stand­
punkte zu finden. Wichtig sei die persönliche Auseinandersetzung mit diesen The­
men, die Diskussion, um seinen eigenen Standpunkt finden zu können. 
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Nach knapp gefassten Eingangsbemerkungen zum Stand der Diskussion vermerk­
te Herr Prof Schulmeister, dass er nicht nur Macher, sondern auch Skeptiker in 

diesem Bereich sei, und er bedauerte, dass nicht streitbar genug diskutiert worden 
sei. Er verwies auf ein Buch von Herrn Perrelmann "School is out.", das streitbar 
geschrieben sei. Dort werde behauptet, durch „Highlearning" würden im 3. Jahr­
tausend die Schulen überflüssig, vielleicht auch die Hochschulen, wenngleich dies 
nicht explizit geschrieben stünde, denn gemeint sei eigentlich stets Bildung. 

Deutlich sei der Aufstieg des Internet und die massenhafte Verbreitung von CD's. 
Wahrscheinlich sei gleichfalls allen klar, dass unser Erleben heute die Brücke zum 
Erleben im nächsten Jahrtausend sei. Gegenwärtig gäbe es keine vernünftigen 
Suchmaschinen, keine inhaltsanalysierenden Instrumente, keine Tools zur Her­
stellung von Abstracts für bestimmte Web-Seiten, die nicht vorgefertigt seien. Es 
gäbe immer noch keine intelligenten Roboter im Netz, die bestimmte, mit dem 
Denken verbundene Aufgaben erledigen. Dies alles werde sich weiterentwickeln. 
Das heute zu Beklagende werde sehr viel komfortabler, schöner und reicher. 

Die Riesenschätze der Hochschulen: Bilddatenbanken in der Archäologie, Kunst­
geschichte, Medizin, in allen Bereichen seien heute noch für den Studenten unzu­
gänglich. Diese Schätze werden dann zugänglich sein. Dies alles sei positiv. Die­

ser positiven Seite stehen jedoch andere Entwicklungen gegenüber. Zunehmend 
wird jede Leistung bezahlt werden müssen. Raubritterstrategien, wie die von Micro­
soft, alle Bilder der Welt kaufen zu wollen, seien zu befürchten. Er befürchte, dass 
es möglicherweise so etwas wie Sealingeffekte gäbe. Er wage zu prognostizieren, 
dass es einen immer grösseren Teil geben werde, der - ausser dem interaktiven 
Fernsehen - nichts haben wolle. Und vor allen Dingen, wo bleibe die dritte Welt? 
Das sei ein Riesensealingeffekt. Dies seien vielleicht die negativen Bereiche. Nun 
müsse er in die Diskussion über Euphorie einerseits und Bewahren andererseits 
seinen relativierenden Standpunkt zu diesem Sachverhalt einbringen. 

Dazu stellte er die These auf, es gäbe wesentlich wertvollere Lernumgebungen, 
Lernsituationen und Lernmethoden im realen Unterricht der Hochschule, als sie 
gegenwärtig und in naher Zukunft im Internet realisiert seien. Natürlich sei ihm 
die Kritik der Hochschuldidaktik über den realen Unterricht bekannt. Aber es gäbe 
auch Ausnahmen, wunderbare und schöne Lernsituationen und Methoden, die sich 
durchführen lassen und durchgeführt werden. Er wage zu behaupten, dass vieles 
wertvoller wäre, als es jemals im Internet und mit CD-ROM's realisiert werden 
könne. 
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Die von ihm aufgestellte Gegenthese lautete, dass es Bereiche gäbe, in denen ohne 
CD-ROM's oder multimediale Umgebung im Internet nicht vernünftig gelehrt oder
gelernt werden könne. Ein Beispiel, auf das er sich gern konzentriert habe, sei die
Gebärdensprache. Sie könne weder live noch mit Videos effizient unterrichtet wer­
den. Der Zufallszugriff auf einzelne Sequenzen erfordere deshalb multimediale
Instrumente. Das gelte insgesamt für Bereiche, in denen man miteinander koope­
rieren und kommunizieren muss. So etwas komme in Live-Situationen immer zu
kurz. Im Internet haben wir eine Möglichkeit, einen wesentlich höheren
Beteiligungsgrad jedes einzelnen an Kommunikations- und Kooperationsprozessen
sicherzustellen. In einer weiteren These nannte er die Vorteile der neuen Medien,
z. B. ihr hohes Maß an Reichtum, an Informationen und Informationsarten, die
von einzelnen Hochschullehrern oder Studenten nicht bereitgestellt werden könn­
ten. Ungeeignet seien hingegen Bereiche wie z. B. die Grundlagenvernetzung. Er
halte nichts von Fakultäten, an denen die Grundlagenvermittlung als billiges Ge­
schäft an junge Nachwuchskräfte abgeschoben werde. Hier sieht er die Gefahr,
dass sozusagen das Internet, die Skripten im Netz, auf dem WWW-Server für die
Anfänger das Niveau definieren sollen. Seiner Auffassung nach sollte Grundlagen­
vermittlung vom Geschäft einer virtuellen Universität ausgeschlossen werden. Ziele
seien das Lehren der Wissenschaft, das Lehren einer wissenschaftlichen Argu­
mentation, das Einschlagen unterschiedlicher methodischer Ansätze, von Denk­
modellen. Modelle seien jedoch im Internet nicht zu finden.

Die gegenwärtige Vorstellung vom Wert des Internet, etwa Simulation, Animati­
on, Filme, seien Dinge, die in Zukunft in grösseren Bannbreiten durch Herunter­
laden, nicht durch Online-Anwesenheit erledigt werden. Hier benötige man die 
neuen Medien nur als Datenübertragungsmechanismen. Dies sei nicht stunden­
lang anschaubar. Wo könne man einen 100-Stunden-Lehrgang online durchfüh­
ren? Das werde auch künftig nicht geschehen, sondern man werde dann doch zu 
Hause studieren, wie früher etwa mit dem Buch. 

Es könne zu Mythen kommen, die über das Internet ausgerichtet, schwer zu durch­
schauen seien. Z. B. halte er die Aussage über die Ikonisierung für einen solchen 
Mythos. Den Hinweis auf das Buch "Doc you vers" von Winkler verband er mit 
einigen dort aufgestellten Behauptungen, z. B. was wir erleben, sei ein Rückschritt 
in die reine Textwelt, und das werde noch lange gelten. Darüber liesse sich strei­
ten, wenn man sagte, Winkler habe die Tendenzen zur Visualisierung, Anschau­
ung, Ikonisierung übersehen. Gegenwärtig und noch auf lange Zeit sei es nicht 
ganz von der Hand zu weisen, dass das Internet eher einen Rückschritt gegenüber 
den heutigen Medien darstelle, wenn auf die Qualität und nicht auf die Möglich-
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keiten der Kommunikation und Kooperation Wert gelegt werde. Für Kooperations­
ziele, die er für wichtig halte, gäbe es bis heute kaum Instrumente im Internet. 
Seines Erachtens könne man auch die visuelle Seite des Mediums besser mit dem 
Begriff Veranschaulichung fassen, Veranschaulichung von Modellen, von Theori­
en. Ausgesprochen gut eigne es sich, prozessual, sozusagen im Zeitverlauf, Dinge 
sehen zu können, die vorher höchstens als Standbild hätten an die Tafel gemalt 
werden können. Es seien bleibende Vorteile, ein Medium zu besitzen, das in Echt­
zeit errechnen und veranschaulichen könne. Er rechne damit, dass die neuen Me­
dien zukünftig in mehrerer Hinsicht zu betrachten seien. Einerseits sei den 
Hochschuldidaktikern die Hoffnung gegeben, dass damit ein Stachel im Fleisch 
sitze, der alle vorantreibe, dem sich niemand entziehen könne. 

Andererseits gebe es zwei Tendenzen, deren eine multimediale Anwendungen sind, 
die Vorbildcharakter besitzen. Damit Hessen sich Modelle darstellen, um andere 
auf ein gewisses Niveau zu ziehen und eine Vorstellung von der Lehre zu vermit­
teln. Das andere sei die Gefahr, dass es schneller gehe, wenn man sich weniger 
Mühe gäbe. Die Gefahr der Nivellierung liege darin, dass viel Mühe für den Druck 
eines Lehrbuches aufgewendet worden sei, was durch einen Zweiseiten-Text als 
Publikation möglicherweise nicht in diesem Maße erfolge. Es bestehe damit die 
Gefahr mangelnder Sorgfalt gegenüber früheren wissenschaftlichen Leistungen. 
Jeder könne auf dem Niveau seines Könnens etwas eingeben, und darin .:ehe er 
eine Riesengefahr. 

Herr Prof Baumgartner eröffnete mit folgenden Gedankenübergängen unter Ein­
beziehung des Publikums die Diskussion. Es seien ihm einige Unterschiede oder 
ähnliche Akzentsetzungen aufgefallen, nachdem er zunächst glaubte, eine gewisse 
Übereinstimmung beobachtet zu haben. Zur Initiierung der Diskussion verweise 
er einerseits auf die Idee, das Internet ermögliche jetzt, das Vortragsmonopol zu 
brechen, hinter die Sachen zu sehen, sich selbst etwas zu holen, aktiv zu werden, 
die Lehre zu demokratisieren. Anderseits sei es wichtig, Wertvolles zu bewahren. 
Er fragte, was zu bewahren sei, worüber nachgedacht werden müsse. Es gäbe eine 
Tendenz, nur verschiedene Sichten und Perspektiven. Man müsse sich nicht vor 
Fehlern scheuen, den Weg gehen und anschliessend reflektieren. Abschliessend 
stellte er die Frage an die Teilnehmer, welche Rolle sie als aktive Bürger zu spie­
len hätten. 

Herr Kind, Hildesheim - Multimedia Geschäftsstelle Niedersachsen - Herr Kind 
widersprach zunächst Herrn Prof. Schulmeister hinsichtlich seiner Einschätzung 
zum Gebrauch der neuen Medien zur Kommunikation. Er habe positive Erfahrun-
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gen mit Weiterbildungsangeboten für Berufstätige sammeln können. Andererseits 
stimme er der Auffassung zu, dass die Gefahr einer Nivellierung der Qualität be­
stehe, da unter Kommunikation sehr viel verstanden werde. Es sei aber auch nötig, 
wieder traditionelle Fähigkeiten - wie z.B. einen Brief zu schreiben - einzusetzen, 
wenn dies nicht mehr gelänge, könne auch über neue Medien keine Kommunika­
tion ermöglicht werden. 

Herr Hubert Grothen, Universitätsverbund Multimedia im Land Nordrhein-West­
falen. Nach kurzer Vorstellung ging Herr Grothen auf die Aussage von Herrn Prof. 
Donsbach ein, welche Wirkung den neuen Medien eigen sei. Er verwies auf Initia­
tiven für die 15 Hochschulen in Nordrhein-Westfalen. Seiner Auffassung nach sei 
es unnötig, eine Studienreformkommission einzurichten, um bürokratisch von oben 
herab zu versuchen, Veränderungen herbeizuführen. Es sei auch nicht nötig, den 
Universitäten sogenannte Eckdatenverordnungen vorzugeben, denn es seien be­
reits Wirkungen zu erkennen, die zu Veränderungen der Universitäten führe. Es 
bildeten sich plötzlich Entwicklerteams in Multimediaprojekten. Auch so etwas 
müsse nicht immer von oben als Projektkriterium vorgegeben werden. Ein zweiter 
Punkt sei das Problem des Mythos. Dazu sei ihm auf der "Dokumenta" ein Buch 
mit dem Titel "Mythos Internet" in die Hand gefallen. Dazu könne er Prof. Schul­
meister nur zustimmen. Es sei schon notwendig, darauf zu achten, dass - wie im 
Mythos - mit diesen neuen technischen Möglichkeiten sozusagen sämtliche Pro­
bleme der Universitäten lösbar seien. Das aber werde nicht so sein, sondern werde 
sich auf einer viel einfacheren Ebene vollziehen. 

Herr Prof Donsbach stellte - gleichsam als Ergänzung gedacht - fest, dass hier 
eine Chance für eine andere professionelle Orientierung liege, etwa im Sinne von 
Dienstleistungsorientierung der Professoren, jedoch nicht mit dem Ziel, dass die 
mit der bunten Bilderwelt spielenden Hochschullehrer als Stars herauskommen. 
In Sachsen werden bereits bei der Lehrevaluation die Bewertung der Professoren 
durch die Studierenden gemäss Gesetz vorgeschrieben. Die Art und Weise der 
Befragung werde dabei nicht vorgeschrieben, so dass auch Einzelgespräche mög­
lich seien. Sie wählten in diesem Falle Umfragen am Ende der Veranstaltungen. 
Und schon heute sei es so, dass Professoren, die es den Studenten leicht machten 
bzw. den Notendurchschnitt hoch hielten, besser bewertet werden. Das zeige die 
Gefahr von Bewertungskriterien. Es werde aber weiterhin hervorragende Hoch­
schullehrer geben, die ohne dies auskommen. Selbst Einstein hätte, wäre Multi­
media vorhanden gewesen, seine eigenen Techniken besessen. Prof. Schulmeister 
habe dies mit den drei positiven und negativen Aspekten verdeutlicht. 
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Danach warf Herr Prof. Donsbach die Frage nach der Klassengesellschaft durch 
die neuen Technologien auf, wer sich all das leisten könne. Seiner Meinung nach 
seien die neuen Kommunikationstechnologien sowohl für den Einsatz in der Lehre 
als auch im privaten Bereich in der Massenkommunikation klassenloser als alles 
zuvor. 

Die Voraussetzungen für den sinnvollen Umgang seien relativ gleich. Das traditio­
nelle auf die Sprache bezogene System sei stärker klassen- bzw. schichtenbezogen 
gewesen. Da sich auch die Kosten für die Technik ständig verringerten, dürfte dies 
für den Einstieg keine Rolle spielen. Er meinte weiterhin, dass die Informations­
gesellschaft klassenloser, d.h. chancengleicher als jede andere Gesellschaftsform 
davor sei. Er schwächte jedoch ab und meinte, dass es immer Menschen geben 
werde, die es besser nutzen als andere, jedoch seien die Einstiegs- und Bildungs­
chancen zunächst adäquat. 

Herr Prof Baumgartner ergänzte mit einer Frage, die ihn stark berühre. Sie richte 
sich darauf, wieso die Mittel für eine technische Infrastruktur aufgewendet wür­
den. Er habe sich gewundert, dass es an den Universitäten nie Probleme mit der 
Hardware gegeben habe. Dagegen sei es stets ein Problem gewesen, wenn z. B. zu 
einem Kongress gefahren, Studenten unterstützt oder etwas publiziert werden sollte. 
Vielmehr habe man nach Projekten gefragt, um neue Leitungen auszulasten. Vom 
Ministerium sei er angesprochen worden, dass ein Partner gesucht werde, der die 
Vernetzung durchzieht und Inhalte bietet. Das alles sei ihm merkwürdig erschie­
nen und habe ihn zu fragen veranlasst, weshalb wir uns nicht auf die menschliche 
Seite konzentrieren, Projekte ausschreiben könnten, die geeignet seien, die 
Organisations- und Personalentwicklung an den Hochschulen anzugehen und zu 
fördern. Z. B. bemühten sich die Kollegen vom Virtusprojekt, wie er verstanden 
habe, um eine solche Organisationsentwicklung an ihrer Fakultät, jedoch vermut­
lich unter falscher Flagge, denn das von ihnen eingereichte Multimediaprojekt, für 
das sie kritisiert werden, sei nicht ihr Anliegen. Vielmehr gehe es ihnen um Akzep­
tanz, den Versuch, Hochschullehrer zu involvieren und in diese neuen Medien ein­
zubinden. Und dies sei seine Frage, weshalb nicht von dieser menschlichen Seite 
ausgegangen werde und gewisse neue Initiativen gefördert würden. 

Herr Prof Schulmeister wollte noch einmal auf diesen Punkt der Demokratisie­
rung oder der möglichen klassenlosen Gesellschaft eingehen. Er gäbe zu, dieses 
Problem vorher nicht so durchdacht zu haben, zumal er kein Politikwissenschaftler 
sei. Seine private Meinung zu diesem Punkt sei, dass er dies auch für einen jener 
gesponnener Mythen halte. Auch der von Prof. Baum-gartner geäusserte Gedanke, 
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durch eine Vielfalt anderer Geschichten kritikfähiger gegenüber dem zu sein, der 
an der Hochschule studiert, sei solch ein Mythos. Seiner Meinung nach stelle sich 
die Kritikfähigkeit nicht von selbst her, sondern man müsse sie aus sich heraus 
entwickeln. Das sei wie im sozialen Bereich, in dem das Kennenlernen einer Viel­
falt an Dokumenten gar nichts bewirke. Dieses grenzen- und schrankenlose Ver­
breiten von Gedanken und Informationen sowie das grenzenlose Kommunizieren, 
das dazu verleitet habe, den Begriff der Demokratisierung einzubringen, habe mit 
der Sache gar nichts zu tun. Und von klassenlos könne mit Blick auf die dritte 
Welt, die bei diesem Wettbewerbslauf nicht mitzuhalten imstande sei, erst recht 
nicht gesprochen werden, solange sich nicht grundlegend etwas in der internatio­
nalen Politik ändere. Selbst in der Entwicklungshilfe habe man gesehen, dass nichts 
grundlegend geändert worden sei. Keines der grossen Länder wäre bereit, Netze 
unseres Ausmasses und unserer Bandbreiten zu finanzieren und die Computer zu 
schenken. Das sei auch kein vernünftiges Wirtschaftsmodell. Seines Erachtens 
werde die Spaltung fortschreiten und noch um einen Graben vertieft. Bezug neh­
mend auf den Diskussionsbeitrag von Herrn Kind zu dem von ihm erfolgreich 
durchgeführten Experiment unter Einsatz der Medien wolle er das Missverständnis 
ausräumen, er habe eine grundsätzlich andere Auffassung dazu. Er habe gesagt, er 
halte den Bereich der Kommunikation für die neuen Medien ganz hervorragend 
geeignet, denn es sei ein Kommunikationsmedium und eines der Kooperation. Lei­
der sei dieses Medium nicht vernünftig vorbereitet. Derzeit sei es nur in Forschungs­
instrumenten möglich, zeitgleich beispielsweise an einem Dokument zu arbeiten, 
in eine Datenbank etwas einzugeben und sich von vielen Plätzen aus eine Mindmap 
zu erstellen. Derartiges halte er für die Glanzstücke einer Vernetzung, die jedoch 
in der Realität nur bei Kleingruppen mit Moderationsverfahren mit dafür speziell 
trainierten Hochschullehrern denkbar seien. Gegenwärtig fehlten dafür die Instru­
mente, obwohl es eigentlich der ureigensten Bereich dieser neuen Medien plus der 
Funktion der Veranschaulichung sei. 

Frau Payr bezog sich zu Beginn ihres Beitrages auf die Aussagen von Herrn Prof. 
Schulmeister, über die sie mit einer allgemeineren Fragestellung etwas hinauszu­
gehen beabsichtige. Sie denke dabei an die Universität, das Studium im nächsten 
Jahrtausend und welche Rolle dann die Multimediaprodukte im kommerziell übli­
chen Bereich spiele, um sie nutzen zu können. Ihrer Ansicht nach, und sie sage es 
provokant, seien die grossen, jetzt so im Vordergrund stehenden Multimedia­
produktionen teuer, interdisziplinär, toll und „was weiß ich noch alles". Ihnen wer­
de eine marginale Rolle zukommen, weil sie teuer usw. seien, grosse Teams ver­
langen, ihnen Probleme eigen seien, festgeschriebene Inhalte anböten, die man 
auch woanders finden könne. Es seien Fertigprodukte, die nach monatelanger Fer-
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tigstellung bereits veraltet sein dürften. Die Zyklen der Entwicklung und Veralterung 
würden sich, ihrer Meinung nach, immer mehr beschleunigen. Daraus ergäbe sich 

für sie die Frage, welchen Bereich man wolle, worüber man rede, ob über Inter­
netnutzung, neue Technologien, die dafür erforderlichen Werkzeuge, andererseits, 
wozu und wofür Multimediaproduktion gebraucht werde. 

Die abschliessenden, vom Moderator angekündigten Statements, wurden mit dem 
Beitrag von Herrn Richter eröffnet. 

Herr Richter stellte eingangs fest, dass die Universität nicht so bleibe, wie sie ist, 
und er berief sich auf den Spruch, dass derjenige, der wolle, dass die Erde so 
bleibe, wie sie ist, nicht wolle, dass sie bleibe. Er sähe weder allgemein in der 
Politik, noch speziell in der Wissenschafts- und Hochschulpolitik, dass es in Zu­
kunft eine Universität im Humboldtschen Sinne geben werde, sondern eher eine 

zweckorientierte Universität. Er wünsche sich, dass eine Gesellschaft, wie die 
Gesellschaft für Medien in der Wissenschaft, so etwas wie eine Schnittstelle zwi­

schen Universität, Wissenschaft, also Wirtschaft und Politik bilden könne. Er glaube, 
dass dort ein Defizit herrsche. Bezogen auf Göttingen durchschaue er die dortige 
Politik nicht, vermute sogar, dass es gar keine Politik gäbe. Es gäbe seines Erach­

tens keine Universitätsleitung, die etwas in diesem Sinne bewege, er sähe keine 
Schnittstelle zwischen Universität und Politik, Universität und Wirtschaft. Er sehe 
höchstens einige Professoren mit guten Connections, die sich Geld holen, und er 

verwies dazu auf das Beispiel eines 8 Mio. Mark Projektes. Danach ging er kurz 
auf ein Göttinger Institut ein, dass mit neuen Computern ausgestattet worden sei, 

ohne dass die Universität daraus Nutzen zöge. Andererseits gäbe es Computeran­
alphabeten, wenn sich 27000 Studenten mit 30 öffentlichen Terminals an einem 
Rechner zu begnügen hätten. Er hege die Hoffnung, dass es dennoch eine Univer­
sität im Sinne Humboldts mit hoher Professionalisierung gäbe, so dass davon aus­
gegangen werden könne, dass auch eine Organisationsentwicklung stattfinde. 

Frau Dshemuchadse stellte eingangs fest, sie sähe für die Hochschulen eine Ethik 

im Humboldtschen Sinne. Sie denke, dass die Hochschulen auch in der Zukunft 
Verantwortung für die Menschen tragen werden und auch deshalb habe sie von 
Bewahren gesprochen. Sie meine aber, nicht jede könne alle Dinge für sich bewäl­

tigen, sondern es werden viele "Macher" gebraucht, die diesen Prozess als Ganzes 
erforschen, indem sie jeweils ihren Weg gehen - in vielen, vielen Einzelfällen. Sie 
denke nicht, dass die Politik bereits jetzt sagen müsse, wie der Weg genau aussähe 
und wie es gemacht werden müsse, vielmehr müsse dies aus den Aktivitäten und 
Untersuchungen der Hochschulen selbst herauskommen. Die Politik habe zu sti-
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mulieren und Anreize zu schaffen. Es bestünden allerdings gewisse Beschränkun­
gen hinsichtlich der Finanzen. Der Wissenschaftsrat habe nicht umsonst empfoh­
len, Kontakte zur Wirtschaft herzustellen und zu vertiefen. Sie denke aber, dass 
nicht alles auf die Finanzen reduzierbar sei, dass es vielmehr gesellschaftliche 
Anreize geben müsse, so z.B. auch solche, die der Lehre einen höheren Stellen­
wert geben. 

Herr Prof. Donsbach ging davon aus, dass die Universität mehr sei als das, was an 
Aktivitäten in den Gebäuden ablaufe. Sie sei, wie sie heute bestehe, nur bis zu 
einem begrenzten Punkt durch neue Lehrformen - unterstützt durch neue Techno­
logien - ersetzbar. Es gäbe in der Entwicklung der massenmedialen Kommunika­
tionsformen ein Projekt namens "My Paper". Das sei die Möglichkeit für einen 
Rezipienten, sich aus jeder in Deutschland erhältlichen Zeitung zu Hause am Ter­
minal eine auf ihn zugeschnittene Zeitung ausdrucken zu lassen. Der Computer 
stellt sozusagen fest, was in der Vergangenheit abgerufen worden sei und suche 
dann aus dem Angebot der Tagesmeldungen solche heraus, die dem Bedürfnis des 
Rezipienten entsprächen. Dahin werde es nicht kommen, denn das sei eine totale 
Fehlinvestition. Die Menschen suchten kein solches total ihren Bedürfnissen 
angepasstes Kommunikationsprodukt, sondern betrachteten die Zeitung als ein alle 
angehendes Produkt, über dessen Sachverhalte ein Gespräch mit anderen Men­
schen möglich sei. In dem Sinne wie "My Paper" solle wohl auch "My University" 
verstanden werden, wie es ein wenig dem Standpunkt von Herrn Richter entspre­
che. Die gegenwärtigen akademischen Formate zielten darauf, dass unter bestimm­
ten Voraussetzung miteinander umgegangen werden könne. Deshalb könne man 
die Lehre an der Universität nicht demokratisieren. Man könne sie nicht gleich­
schalten, sondern benötige Kompetenz, Koryphäen, Menschen, die sagen, was 
wichtig oder unwichtig, richtig oder falsch sei. Und er sehe eine grosse Gefahr 
durch Gleichmacherei in den modernen Formen der Kommunikation, beispiels­
weise im Internet, die diese Leistung nicht erbringen. Die Selektionskriterien, die 
Evolution, was geschähe, sollte weiterhin in traditionellen Formen ablaufen. Auch 
sei - wie er an anderer Stelle bereits ausgeführt habe - die Bedeutung von Person 
und Persönlichkeit sowie deren Eindruck auf die Erzielung von Lernerfolgen emi­
nent wichtig. Auch sehe er eine gewisse Grenze, jedoch gleichwohl mehr Chancen 
als Risiken und deshalb werde es getan. 

Frau Dr. Pflichter falle es schwer, die starken Polaritäten auf einen Nenner zu 
bringen. Die Medien, die Technologien gäbe es nun einmal, und in dieser Veran­
staltung sei gezeigt worden, dass sich jeder von uns damit auseinanderset.ze. Man 
solle nicht auf Richtungshinweise aus der Politik warten, denn dann müsse man es 
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lange tun. In Wirklichkeit warte von uns ja auch niemand ernsthaft darauf, sondern 
setze sich mit diesen Technologien, die sich entwickelt haben und weiterentwik­
keln werden, auseinander, der eine skeptisch, kritisch, der anderen eher eupho­
risch. Das aber müsse man sich menschlich leisten können, und es dürfe nicht aus 
finanziellen Gründen ignoriert werden. Eine beträchtliche Anzahl von Menschen 
mit unterschiedlichem Niveau müsse herangeführt werden. Wenn dies durch neue 
Technologien ermöglicht werde, solle es getan werden, unabhängig davon, dass 
wir fürchteten, das Bildungsniveau werde nivelliert. 

Frau Proske schloss sich der Meinung von Frau Dr. Pflichter an, die neuen Tech­
nologien als Chance zu begreifen. Das universitäre Studium werde kritisiert und 
gelobt. Nun sei es möglich, zu verbessern, was bisher nicht oder nur teilweise 
denkbar war. Sie halte es für die Pflicht aller Lehrenden und Lernenden, mit dem 
Neuen umzugehen und Bestmögliches zu erzielen. Die Möglichkeiten dafür seien 
gegeben. 

Herr Prof Schulmeister stellte eingangs fest, ihm komme zu, alles ein wenig auf­
zuräumen, und das sei unangenehm. Er liebe Veranstaltungen, in denen er zeigen 
könne, wofür er Multimedia einsetze und wo er euphorisch sein dürfe. Jedoch in 
einer solchen Veranstaltung wäre der Anlass gegeben, abzuwägen und zu sagen, 
dass in der GMW mehrfach über positive Beispiele gesprochen worden sei. Mög­
licherweise wäre gegenwärtig eine Stunde der Besinnlichkeit nötig mit der Frage, 
wofür und was bisher erreicht worden sei. ,,Wenn schon keiner in das U-Boot des 
3. Jahrtausends einsteigt und zeigen will, wie er zum Mars schwimmt." Multime­
dia sei für ihn ein unverzichtbarer Teil der Reform von Lehre und Studium, und er
hielte es für schön, wenn Multimedia ein integrierter Teil dieser Reform wäre.
Bisher sähe es eher so aus, als werde Multimedia - ebenso wie das Netzwerken -
aus diesem Thema gedrängt. Ein Teil der Reform von Studium und Lehre sei die
Frage der Rückwirkung auf die Normallehre, der Integration in die Normallehre,
die relativ wenig gestellt werde. Finanziert werden Sonderprojekte, Show-Projek­
te als Renommee für Stiftungen oder Länder. Gegenwärtig sei es kein integrierter
Bestandteil, der mit dem Stichwort Studienreform von früher etwas gemein habe.
Auch in den Projekten sähe man es wenig begleitet, wenn überhaupt, nur durch
eine technologisch orientierte Fortbildung der Hochschullehrer. Und es wäre sein
Wunschziel, wenn diese Integration erreicht werden könnte. In diesem Rahmen
müsse er Frau Payr widersprechen. Gerade hier sei sehr viel Multimedia, seien
sehr viele vorbildliche Beispiele notwendig. Er würde viel mehr fördern wollen
als heute gefördert werde, weil dies in einen vernünftigen Studienrahmen gehöre.
Recht habe sie mit der Aussage, dass ausgelagerte Extraprojekte noch vor dem
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Einsatz veraltet sein können. Die Preisentwicklung von Multimediaproduktionen 

schätze seiner Meinung nach Frau Payr ebenfalls falsch ein. Multimedia werde -
ebenso wie die Technologie - stets billiger. Vor einigen Jahren noch seien mit 

hohem Aufwand Lexika oder Multimedia-Lernprogramme hergestellt worden. Jedes 
Skript sei damals handgefertigt worden. Gegenwärtig sei dagegen der Aufwand 
bei der Herstellung gering. Er habe inzwischen 5 Lexika unterschiedlicher Prä­

gung mit Gebärdensprache entwickelt, sie trotz andersartiger Gestalt und neuer 
Funktionalitäten mit diesem Aufwand erarbeitet. Ein Skript schreibe er innerhalb 
von 90 Minuten, und es befindet sich dann automatisch auf dem Server und im 
WWW. Die Technik habe sich also verbessert, die Automatisierung sei fortge­
schritten. Mit handgemachten Prozeduren werde man in wenigen Jahren nicht mehr 

arbeiten. Die Kosten verringern sich teilweise um 85 %. Selbst die hochwertige 
Digitalisierung von Filmen werde an Hochschulen über Nacht möglich, sei also 
kein Problem mehr. Ein Problem sei dagegen nach wie vor, Filme mit av-Techno­
logie herzustellen und den Ansprüchen derer zu genügen, die die av-Technik be­
dienen. Dies sei kostenaufwendig wie vor 10 Jahren, möglicherweise durch Erhö­
hung der Lohnkosten noch kostenaufwendiger. Da sei keine Verbilligung erreich­
bar, desgleichen nicht beim Angebot solider Inhalte in Multimedia. Ein Lexikon 
zu recherchieren koste denselben Aufwand und erfordere dieselben Lohnkosten 
wie vor 20 Jahren. Die linguistische Arbeit bleibe mit oder ohne Rechner gleich. 
Sein Lieblingsziel sei, so bemerkte er abschliessend, die hier beratenen Anliegen 

in die Studienreform, die Reform von Lehre und Studium einzuordnen; denn dort 

sei der richtigen Platz. 

Der Moderator verzichtete bewusst auf eine abschliessende Stellungnahme, um 
die besinnliche Stimmung nicht zu zerstören. Er wolle damit auch die verschiede­
nen Gesichtspunkte, Aspekte und Nachdenklichkeiten stehen lassen. Er freue sich, 
dass eine solche Diskussion zustande gekommen sei, die zuvor für ihn im Unge­
wissen lag. Mit dem Dank an die Podiumsmitglieder und die Teilnehmer der Ta­

gung schloss er seinen kurzen Beitrag. 
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Forschung und Entwicklung für neues Lehren und Lernen 

1997, 270 Seiten, br. 38,00 DM, ISBN 3-89325-557-5 

Die Entwicklung zur „Informationsgesellschaft" wird stark von den Hochschulen 
beeinflußt. Doch wie verändern sich die Hochschulen selbst unter den neuen Bedingungen? 
Werden sie die neuen Medien zur Verbesserung von Lehren und Lernen sinnvoll nutzen? 
Verschwinden soziale Lehrformen wie Vorlesung, Seminar oder Gruppenarbeit bald völlig, 
und werden sie abgelöst durch individuelles, netzgestütztes Studieren und Tele-Learning? 
Wie muß die Infrastruktur an den Hochschulen geändert werden, um den 
Herausforderungen der Infonnationsgesellschaft in Lehre und Forschung zu genügen? 
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Mechtild Hauff (Hrsg.) 

media@uni-multi.media? 

Entwicklung - Gestaltung - Evaluation neuer Medien 

1998, 270 Seiten, br., 38,00 DM, ISBN 3-89325-674-1 

Vorlesungen und Seminare mit Multimediaanwendungen zu unterstützen oder ganze 
Studienabschnitte online studierbar zu machen, ist heute kaum mehr eine Frage der 
Leistungsfähigkeit von Netzwerken und Computern, sondern vielmehr eine Frage von 
veränderter Organisation an den Hochschulen. Aus Sicht der Gesellschaft für Medien in der 
Wissenschaft ist der Zeitpunkt gekommen, die bisherigen Anstrengungen und 
Multimediaprodukte hinsichtlich des Entwicklungsprozesses, der Didaktik und der 
Gestaltung zu reflektieren. 
Ist alles, was an Hochschulen an Medienentwicklung erfolgt, multimedial? Sind bisher 
gemachte Erfahrungen in der Medienentwicklung damit obsolet, oder aber stellen sie die 
Basis für die Multimediaentwicklung dar? 
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Wenn über Aktivitäten gesprochen wird, mit denen Verbesserungen der Lehr- und 
Lernstrukturen an Hochschulen durch den Einsatz von Computern erreicht werden sollen, 
ist der Begriff „Projekt" zum allumfassenden Synonym geworden. Durch Evaluation der 
Projekte sollen Erfahrungen und Ergebnisse einen . Qualitätsnachweis und vergleichbare 
Anhaltspunkte für eine Übertragbarkeit liefern. 

Was ändert sich, wenn Lernen und Lehren in Multimediaprojekten systematisch evaluiert 
wird? Dieser Tagungsband öffuet ein Fenster zu Theorie und Praxis der Evaluation in den 
Hochschulen. Neben Werkstattberichten aus unterschiedlichen Projekten zeigen die 
Beiträge, welche Evaluationsansätze verfolgt wurden, welche theoretischen Grundlagen zu 
beachten sind, welche Bedeutung Evaluation für Projekte haben kann und schließlich, 
welche Rolle die Ergebnisse z.B. für eine Politik gezielter Förderungen spielen. 
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